
Inhaltsverzeichnis

Moderproz und seine bizarren Erfindungen (Moderproz-Akten, #1)

Vorwort

Chlorokomb

Hintergrund zu Chlorocomb

Zombiepilz

Hintergrund zu Zombiepilz

Nachwort

Autoreninfos

Die bisherigen Moderproz-Akten


Hubert Hug & Michael Schmidt

Moderproz und seine bizarren Erfindungen

Die Moderproz Akten

––––––––
[image: ]


Band 1

INHALT




Vorwort

Chlorokomb

Hintergrund zu Chlorocomb

Zombiepilz

Hintergrund zu Zombiepilz

Nachwort

Autoreninfos

Die bisherigen Moderproz-Akten



	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Vorwort


[image: ]


––––––––
[image: ]


WISSENSCHAFTLER SIND eine Spezies für sich. Wenn man anders denkt als der Normalbürger und dementsprechend eigene, neue Wege geht, spiegelt sich das meist in der Persönlichkeit wieder.

Hubert Hug und Michael Schmidt trafen wie die Jungfrau zum Kind aufeinander. Hubert sollte bei der anstehenden Anthologie Tales of Science II als Pate fungieren. In Tales of Science II sollte ein Phantastikautor und ein Wissenschaftler gemeinsam dafür sorgen, dass Fiktion und Wissenschaft vereint werden. Der Phantastikautor soll den Garn spinnen und der Wissenschaftler darauf achten, dass es plausibel bleibt.

Nach einem Telefongespräch spürten wir, da ist mehr drin. Beide sind wir Phantastikautoren und beide haben wir einen wissenschaftlichen Hintergrund. Also erschufen wir gemeinsam die Geschichte Innovation mit Nebenwirkungen. Eine der Figuren, Maria Camaselle, retteten wir hinüber in die nächste Geschichte. Dort agiert Johann Moderproz, in der Tradition von Professor Manderprotz aus der Feder von Stanley G. Weinbaum, und die beiden zeigen sich gemeinsam als pfiffige Erfinder. Doch wie in der Wirklichkeit haben Erfindungen meist Nebenwirkungen, die man vorher nicht bedacht hat oder die sich erst im Feldversuch bemerkbar machen. 

Die Moderproz Akten berichten dabei in regelmäßigen Abständen von den bizarren Erfindungen der Wissenschaftler Johann Moderproz und Maria Camaselle. 

Da die Welt aktuell nicht gerade im Humor badet, haben wir beschlossen, mit den Moderproz Akten Abhilfe zu schaffen und neben den bizarren Erfindungen, die euch Leser den Horizont erweitern, auch einen Angriff auf eure Lachmuskeln zu starten.

Also nehmt Chlorokomb und Zombiepilz mit Humor und genießt die Reise in die Weiten der Wissenschaft.

Mit erfinderischen Grüßen,

Hubert Hug und Michael Schmidt
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MODERPROZ SASS IN SEINER Küche, einem stattlichen Raum, dominiert von den diversen Küchengeräten, die mal chromglänzend funkelten, mal in reinem Weiß an ein Hightech-Labor erinnerten. Diese war hochautomatisiert. Die neuste Version des Thermomix Galant, der schnitt die Kartoffeln, wusch sie und bereitete sie zu. Das Gerät war groß, nahm einen beträchtlichen Teil der Küche ein, denn er konnte auch Saucen herstellen, Fleisch braten und Gemüse dünsten. Damit dem Koch nicht langweilig wurde, der musste ja nur die Zutaten in die entsprechenden Fächer stellen, bot der Thermomix Galant noch ein Musikprogramm, Karaoke für das gemeinsame Kochen sowie ein Display, das die neusten Forschungsergebnisse zeigte, während man auf die Zubereitung wartete. Darüber hinaus verwendete Moderproz den Mixer, um Pflanzenextrakte für seine Forschungsarbeiten herzustellen. Doch das ganze Gerät half nicht. Die Kartoffeln waren mittlerweile kalt und die Soße vertrocknet. Das hatte einen einfachen Grund. Professor Johann Moderproz versuchte sich vollkommen von Hungergefühlen zu befreien. Er hasste es zu kochen, einzukaufen, Geschirr in den Automaten zu füllen und es nach der Reinigung in Schränke zu räumen. Die ganzen Küchengeräte verbrauchten seiner Meinung nach viel zu viel Energie, eine Verschwendung sondergleichen. Wenigstens konnte er sie teilweise als Laborgeräte einsetzen.

Sogar das Essen einzunehmen war ihm zuwider. Die Zeit dafür war einfach zu schade, da gab es viel gewinnbringendere Tätigkeiten, die man stattdessen durchführen könnte. Er war mit Leib und Seele Forscher und jede Unterbrechung schmerzte in seiner Seele. Wie produktiv würde die Menschheit sein, ohne sich ernähren zu müssen. Keine Zubereitung und Verzehr von Speisen, keine Verdauung, keine Einkäufe, kein Abwasch, keine Kanalisation, keine Krankheiten in Folge von falscher Ernährung. Ein wahres Paradies. Jedermann würde unbelastet von Verdauungsenergie seinen Geist in die Sache der Menschheit stecken. Innovationen ausbrüten, Entwicklungen vorantreiben, sich auf sinnvolle Tätigkeiten konzentrieren. 

Nur schade, dass er dann noch schlafen und trinken müsste. Er verabscheute es auch, anderen beim Essen zuschauen oder auf sie warten zu müssen. Er hasste langsame Esser, besonders, wenn er dadurch von seinen Experimenten abgehalten wurde. Das war einer der Gründe, warum Moderproz vereinsamte und sich nur noch auf seine eigene und persönliche Lebensperspektive konzentrierte. Sein Forschungsgeist war der Fixstern, um den der Planet Moderproz kreiste.

Er blickte durchs Fenster und es kam ihm vor, als sähe er den Walnussbaum in seinem Garten wachsen. Der stand in der Sonne und zog Wasser und Mineralien mit den Wurzeln nach oben. ‚So ein Baum muss sich eigentlich keine ernsthaften Sorgen um Nahrung machen’, dachte er. Professor Moderproz begann, Bäume und überhaupt die grünen Pflanzen in dieser Hinsicht zu beneiden. Sonne, Wasser, Wurzeln, Chlorophyll und Photosynthese sausten ihm durch den Kopf und vermischten sich zu einem neuartigen Organismus. Wie in einem Kaleidoskop sah er Form- und Farbvarianten einer neu entstehenden Lebensform.

Er blickte in die geöffnete Spülmaschine, die mit Gläsern und Tellern überfüllt war. Bei der Betrachtung des Wirrwarrs kam ihm eine Idee. Sogar mehrere Geistesblitze überlagerten das Bild des grünen Organismus. Moderproz freute sich. Er würde die Menschheit mit einer neuen Erfindung versorgen. Sie bräuchte nie mehr zu essen. Nur noch zu trinken. Er wäre der Retter und Heilsbringer. Küchen, Kochen und Kühlschränke würden überflüssig werden. Die Menschen müssten nicht mehr so viel arbeiten und würden weniger Energie verbrauchen. Sie bekämen viel Zeit, um sich auszuruhen oder zu forschen. Dank seiner Erfindung, die in seinem Kopf reifte, aber bald Wirklichkeit wäre. In den überflüssig werdenden Lebensmittelgeschäften könnte man in Zukunft Autos, Computer und anderes verkaufen. Landwirtschaftlich genutzte Flächen kämen zur Natur zurück. 

Professor Moderproz machte sich an die Arbeit und die ersten Konzepte reiften in seinem wachen Verstand.

Zwei Wochen hatte er Konzepte entworfen und wieder verworfen. Sein Bart wucherte langsam, aber sicher, denn die Körperpflege hatte im Moment keine Priorität. Auch der Friseur musste warten.

Er setzte seine Brille auf und ging beschwingt in sein Labor, das er sich hinter der Garage eingerichtet hatte. Früher waren dort zwei Ställe gewesen, einer für Hühner, der andere für Schweine. In Eigenleistung hatte er sie zu einem geräumigen Raum mit Neonleuchten umgebaut. Inkubatoren, Werkbänke, Zentrifugen, Pipetten, Glaswaren und anderes Labormaterial hatte er von einer Firma übernommen, die ihre Labore geschlossen hatte. Die Geräte hatte er selbst angeschlossen und wo nötig repariert.

Das Pflanzenprodukt, das die Menschen in Zukunft direkt ernähren sollte, wäre ein Höhepunkt seiner Forschungsaktivitäten und des Labors. Ein Bild von der Form seiner neuen Erfindung tauchte nach und nach in seiner Fantasie auf. Doch auf einer anderen Ebene, in den Hirnbereichen des Denkens, zeigten sich Schwierigkeiten bei der Auswahl der Mikroorganismen und Pflanzen, deren Veränderungen und funktionelle Verknüpfung.

Den Teil seines Produktes zu finden, der es in der Haut verankern sollte, erschien ihm am einfachsten. Er gliche einer Wurzel und söge Wasser ein; aber die Nährstoffe flössen über diese Schnittstelle in den menschlichen Körper. Er zog Schuhe und Strümpfe aus, machte mit einem Wattestäbchen einen Abstrich zwischen den Zehen und strich die gelblichen Partikel auf einer Agarplatte aus. Dann legte er den Deckel auf die Platte, grinste zufrieden und stellte sie in den Inkubator. Der Fußpilz wäre der unterste Teil der neuen Lebensform, die auf der menschlichen Haut wachsen sollte.

Nachdem er alle Einstellungen des Inkubators kontrolliert hatte, ging er in seinen Garten und zupfte Nadeln vom Tannenbaum und Blätter von der Weinrebe. Aus beidem isolierte er im Labor grüne Zellen, die er auf einem von ihm entwickelten Nährmedium im Brutschrank neben dem Fußpilz wachsen ließ.

Nach drei Tagen öffnete er den Brutschrank mit feuchten Händen. Sein Herz klopfte. Ein Geruch nach mildem Käse, Waldboden und Traubensaft strömte ihm entgegen. Der Duft der zukünftigen, inaktiven Ernährung, hoffte er und atmete genüsslich ein, ehe er die Platten herausnahm, um den Inhalt weiter zu verarbeiten. Der Fußpilz wuchs in gelben Kolonien, auf den anderen Platten gediehen grünliche Filamente. Er vermischte den Pilz und die Filamente in einem Röhrchen mit JM-Nährlösung, einem Rezept, das seinen Namen trug und von ihm in jahrelanger Tüftelei veredelt und weiterentwickelt worden war. Er schüttelte, fügte eine Suspension von Grünalgen, die er zuvor aus seinem Teich gefischt hatte, hinzu und schüttelte erneut. Zum Schluss gab er ein paar Enzyme aus seiner Sammlung hinzu, Enzyme, die Zellwände auflösten, DNA-Stücke austauschten und den Membranfluss regulierten. Diese enzymatische Behandlung – und hier besonders das Enzym SI1 – sollte auch verhindern, dass der entstehende Organismus Sporen bilden würde und sich auf diese Weise unkontrolliert über die Körper der Menschen und über die ganze Welt verbreiten könnte. Das durfte er auf keinen Fall zulassen. Unabhängig davon, dass der Organismus Schaden verursachen könnte, musste er seine Erfindung geheim halten. Also sorgte er dafür, dass sich der Organismus nur vegetativ vermehren konnte und das nur unter den ihm bekannten Bedingungen. Die Mixtur stellte er in den Brutschrank. Die Temperatur stellte er auf zweiunddreißig Grad Celsius. Sein Herz schlug höher. Moderproz war mit sich und seinen Ideen zufrieden und stolz. Alles unter Kontrolle, dachte er.

Nachdem die Inkubation begonnen hatte und seine Gedanken von den Zwängen des praktischen Experimentierens befreit waren, überlegte er, an wem er das fertige Produkt ausprobieren könnte. Das hätte er schon lange tun sollen, aber er war zu beschäftigt gewesen mit anderen Gedanken. Wer käme als erste Versuchsperson in Frage? Vielleicht einer seiner Studenten, seine Geliebte, die er nur vier Mal im Jahr traf, oder ein Kind des Nachbars? 

Um eine dieser Personen zu rekrutieren, müsste er, das wurde ihm schnell klar, einen Antrag schreiben und eine Ethikkommission involvieren. Das würde viel zu lange dauern.

Aber nicht nur das. In der Woche, während sich sein Produkt im Brutschrank entwickelte, wurde ihm nach und nach bewusst, dass er seine Erfindung baldmöglichst zum Patent anmelden musste. Er war dabei, etwas Einmaliges zu erschaffen, was er nicht so einfach aus seinen Händen geben oder anderen schenken wollte. Gier und Neid der Kollegen hatte er zu oft schon zu spüren bekommen. Ihm blieb eigentlich nur eine Möglichkeit übrig. Er musste seine Erschaffung an sich selbst testen. Ein Selbstversuch hatte zudem etwas Edles an sich, schließlich gefährdete er niemanden anders als die eigene Person. Auch konnte er mit niemandem über seine neue Erfindung diskutieren. Nicht mit Maria, die Kollegin und Geliebte zugleich war. Ihr Wunsch nach Heirat stand dem entgegen. Geheimhaltungsvereinbarungen lehnte er ab. Seine Kollegen würden ihn ohnehin nicht verstehen. Oft genug hatten sie getan, als wäre er ein Spinner, einer, der
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